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Str. 9 Sie B e r n e r © o cb e 229

ßeicßtes Bier .aus beitnifcbem ©etreibe, in primitioer ©eife
im Haufe gebraut, mar bas nationale ©etränf im großen gran»
fenreicbe, 3U bem früher auch unfere ©egenb geborte.

3m S ertauf iber fpäteren 3ahrhunberte tarn bas Bier»
brauen immer mehr außer Brauch. ©ir oernebmen nocb, baß

topfen angebaut rourbe, unb man baber im 12. gahrbunbert
fcb'on iöopfenbier gebraut haben muß, roäbremb früher bas Süß»
hier mit atlerbamb ©eroürjfräutern, ©acbbolberbeeren, bitteren
©urseln, ja fogar mit ©icbenrinbe geroür3t rourbe. iß eil aber
bas Bier gar leicht fcßtecbt unb fauer rourbe unb ein Sub uer»

barb, roenn er nicht mit Stun ft unb Umficht gebraut roorben roar,
unb nicht suleßt roobl auch roeil man oerternt hatte ein traf
tiges Bier 3U brauen, tarn bas alte ©etränf in Berruf. Um»

founebr als öer iß ein, beffen 2tn;bau unb Pflege immer größere
Bebeutung geroann, bem Bier Iben Bang ftreitig machte. 3n
einem Becher ©ein fei mehr Straft enthalten als in oierunb»

oierjig Bechern Bier, fo fpottete ein ibeutfcher Siebter au 2ltifang
bes 13. 3abrbunberts.

3n Seiten oon Blißmadjs ober gar oon Hungersnot oerbot
man bas Brauen oon Bier, roeil altes ©etreibe als Brotfrucht
oerroenbet werben mußte. Sagegen ließ man bem billigeren,
bauerbaften unb lagerbeftänbigen ©ein alte erbenttiebe görbe»
rung angebeiben. So tarn es, baß her ©ein als Botfsgetränf
bie Stelle bes Bieres einnahm, unb baß man in öer jroeiten
Hälfte bes 16. 3abrbunberts in ber Schroeis überbaupt fein Bier
mehr braute.

©anbernbe Hanbroerfsburfcheit unb Flüchtlinge, bie sur
Seit bes breißigjährigen Krieges unfer com Kampf unb Ber»
roüftung oerfd)ontes fianb auffuchten, machten bie Kauft bes
Bierbrauens in unferen ©egenben roieber beimifeb. Unb sroar
roaren es 3uerft bie gärber, beren ©erfftätten mit ben großen
Subhotticben roobl .geeignet roaren, ausnahmsroeife Bier barin
3u brauen, ©as für ein Bier biefes gärberbier aber roar, bar»
über gibt uns bie ©efebiebte feine Busfunft. 211s im 3ahre 1639,
alfo oor genau 300 Sohren, bie gärber an ber Blatte in Bern
„fieb hatten geluften (äffen etwas Biers 31t breüroen", ba fanben
es bie ©näbigen Herren nur für recht unb bittig, baß auch fie
beim Berfauf ihres ©ebräus eine ©etränfefteuer absulaben hät»

ten, roie bies beim ©einoerfauf feit gahrbunberten febon üblich
roar, ©egen bas Brauen fetbft hatten fie nichts einauroertöen,
unb bereits im 3abre 1641 erteilten fie einer Brauerei an ber
Blatte bie oörigfeitlicbe Kon3effion „Bier 3U brüjen".

3m 3ahre 1688 errichtete ber ©rürtber unb Drganifator bes
'bernifeben Boftroefens, Beat gifeber, eine Brauerei auf feinem
Schloßgut ju Beicbenbad), nicht juleßt rooht um ben bairifchen
Boftfnecbten, bie in feinen Sienften ftanben, ben täglichen ßabe»
tranf nicht oorjuentbalten. ©s ift bies roobl bie ättefte, heute
nori) beftebenbe Brauerei in ber Scbroeij.

1768 beftanben im alten bernifeben Kantonsgebiet — bas
oor 1798 auch bie ©aabt unb ben 2largau umfaßte — insge»
Tarnt 14 Brauereien, brei in ber Stabt Bern, brei in 2tarau unb
örei im Bturtenamt, aroei in Btorges unb je eine in Beicbenbad),
Burgborf unb Shun. 1785 rourbe bas Bierbrauen roie her Bier»
ausfebanf ein fon3effionspftid)tiges ©eroerbe. Ohne eine oom

2Cu§ beit Anfangen
Sa, roo jeßt am Hang bes ©urtens unterhalb ber Burbi bie

Brauerei 3um Surfen ftefjt, roar oor 75 Sohren noch ein Saab»
fteinbrud), bas fogenannte Steingritbe=Heimroefen. 3m Herb ft
bes Sabres 1862 ging es für 17,500 grauten in ben Befiß eines
Bauernfobnes über. S er tarn aus Bolligen, hatte einige 3abre
3uoor ben oäterlichen Bauernhof oertauft, roar nach Btiindjen
gegangen, um bort bas Bierbrauen 3U lernen, unb begann nun,
im grühiahr 1863, in biefem Steinbruch bie erften Einrichtungen

Bat erteilte Konjeffion burfte oon nun ab feine Brauerei mehr
errichtet roerben. ©ähreub ber Beoofutionsseit oon 1798 fiel
biefe ©eroerbebefchränfung aber mit ber Broflamation ber ©e=

roerbefreibeit babin. (Es entftanben eine große Zahl fleiner
Brauereien; hoch hatten biefe ifteinen, meift mit einer Bintert»
roirtfebaft oerbunbenen Brafferien feine igroße ßeöensbauer.
1836 epftierten im heutigen ©ebiet bes Kantons Bern 21

Brauereien, feebs in her Stabt Bern fetbft, je aroei in Burgborf,
Balsberg unb Bruntrut, je eine in Steffisburg, Shun, Biet,
Sonoitlier, Sramlingen, ßaufen, 3ns, Bettelat) unb ßangen»
thaï, ©s roaren ausfchtießlich tleingeroerbliche Betriebe, bie nur
faifonmäßig, ö. h. in ber füßleren Sahresseit im grübiabr unb
Herbft Bier brauen fonnten, roeil bie ßagerung, oor allem bie
Kühllagerung bamals noch unbefannt roar. Bocb immer roar
bas Hauptgetränf ber Beoölferung ber ©ein unb — Schnaps.
Sas Bier galt auch in ben Stäbten als ßujusgetränf, — bas
heißt, roenn es gut roar. Häufig jeboeb roar es fchlecht. Sie 6in=
richtungen ber Brauereien roaren noch mangelhaft, bas ©ebräit
bei bem langfamen ober ftoefenben Ebfaß oietfach bem Berber»
ben ausgefeßt, fobaß faures Bier, befonbers roegen Blar.gel an
guten fühlen Keltern, burchaus .feine Seltenheit roar.

21ls eine golge non fchlechten ©einjahren, unb gans be=

fonbers oerurfacht burd) roeitoerbreitete ©einfälfehereien, nahm
in ben 60er 3ahren ber Bierfonfum einen größeren Ilmfang an.
Sas Biertrinfen rourbe Btobe un)b hat roabrfcheintich mehr noch
als alle bie oieten roohlgemeinten Bufflärungen gegen bie
Scbnapsgefabr baju beigetragen, bie unheimliche unb 0 erb er»

benbringenbe Sdmapspeft ®u oerbrängen (bamals famen auf
ben Kopf ber Beoölferung noch annäbernö 10 ßiter Schnaps!).

Sie Brautecbnif nahm einen ungeahnten Bitffchroung. Sie
©infuibr auslönbifcben Bieres in bie Sdjroeis ftieg mächtig, aber
auch bas eint)eimifche ©eroerbe begann fief) rafcb utrtb aunebmettb
3U entroicfeln unb fchließlid) au einer eigentlichen 3nbuftrie aus»
aubitben.

©ährenb es 1836 im Kanton Bern 21 Brauereien gab, säblte
man 1883 berett 57. ©äbrenb bie Brobuftion ftetig aunahtn,
fauf augleich bie 3al)l ber Betriebe, oon ben 57 im 3ahre 1883
eriftieren im Kanton Bern heute noch beren 8. ©in unerbitt»
lieber Koufurrensfampf auf bem 2tbfaßmarft oerburtben mit im»

mer höher gefteigerten Bnforberungen an bie Brobuftionstech»
nif unb bie mafcbinelfen ©inrichtungen ließen bie Heineren,
roeniger teiftungsfähigen Betriebe in ben Bücfftanb fommen
unb nach unb nach oerfchroinben. Heute befißen roir in ber
Sd)roei3 eine h öd) ft leiftungsfähige, mobern ausgebaute Braue»
reiinbuftrie, beren Brobuftionsfapaaität noch lange nicht ooll
ausgenüßt ift unb bie fich baher auch roeit höher gefteigerten
Bnfprüchen noch geroachfen seigt.

3m ßaufe bes 19. 3ahrhunberts hatte fich bie Bierbrauerei
oom hausroirtfchaftlichen unb fteingeœerblichen Betrieb buret)
ben üluffchroung her Sechnif unb bureb ftönbige fortfchrittliche
Berbefferungett 3U einem hebeutenben fchroeigerifdjen 3nbuftrie=
3roeig entroicfelt. Sie fchroeiaerifche Brauerei=3nbuftrie gehört
heute 3U ben einftußreichften unb öeftorgamfierten Brobuftions»
sroeigen unferer nationalen Bolfsroirtfchaft. H- S-

ber (Sfarfettbrauerei
ju treffen, um hier bie in ber grernbe erlernte Kunft bes Brau»
etxs ausjuüben. ©r hieß 3ohann 3ufer unb oerftanb fein Hanb»
roerf fo gut roie fonft einer ber sahlreidjen Brauer, bie bamals
im ganjen ßanb herum ihre Kleinbetriebe führten, ©as ihn
aber rafcb ausaeichnete unb in bie Höhe fommen ließ, roar bie
gtücflid)e ©ahl bes Stanbortes feines Unternehmens: bie febat»

tige ßage unb bie tiefen fühlen Kelter, bie er sum größten Seil
burch Zuchthäusler, bie bamals noch 3« foldjen Arbeiten oermie»
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Leichtes Bier nus heimischem Getreide, in primitiver Weise
im Hause gebraut, war bas nationale Getränk im großen Fran-
kenreiche, zu dem früher auch unsere Gegend gehörte.

Im Verlauf der späteren Jahrhunderte kam bas Bier-
brauen immer mehr außer Brauch. Wir vernehmen noch, daß

Hopfen angebaut wurde, und man daher im 12. Jahrhundert
scholl Hopfenbier gebraut haben muß, während früher das Süß-
'bier mit allerhand Gewürzkräutern, Wachholberbeeren, bitteren
Wurzeln, ja sogar mit Eichenrinde gewürzt wurde. Weil aber
das Bier gar leicht schlecht und sauer wurde und ein Sub ver-
darb, wenn er nicht mit Kunst und Umsicht gebraut worden war,
und nicht zuletzt wohl auch weil man verlernt hatte ein kräf-
tiges Bier zu brauen, kam bas alte Getränk in Verruf. Um-
somehr als ber Wein, dessen Anbau und Pflege immer größere
Bedeutung gewann, bom Bier den Rang streitig machte. In
einem Becher Wein sei mehr Kraft enthalten als in vierund-
vierzig Bechern Bier, so spottete ein beutscher Dichter zu Anfang
bes 13. Jahrhunderts.

In Zeiten von Mißwachs ober gar von Hungersnot verbot
man bas Brauen von Bier, weil alles Getreide als Brotfrucht
verwendet werden mußte. Dagegen ließ man dem billigeren,
'dauerhaften und lagerbeständigen Wein alle erdenkliche Förde-
rung angedeihen. So kam es, daß der Wein als Volksgetränk
die Stelle des Vieres einnahm, und daß man in der zweiten
Hälfte des 16. Jahrhunderts in ber Schweiz überhaupt kein Bier
mehr braute.

Wandernde Handwerksburschen und Flüchtlinge, die zur
Zeit des dreißigjährigen Krieges unser vom Kampf und Ver-
Wüstung verschontes Land aufsuchten, machten die Kunst bes
Bierbrauens in unseren Gegenden wieber heimisch. Und zwar
waren es zuerst die Färber, deren Werkstätten mit ben großen
Subbottichen wohl geeignet waren, ausnahmsweise Bier barin
zu brauen. Was für ein Bier bieses Färberbier aber war, bar-
über gibt uns die Geschichte keine Auskunft. Als im Jahre 1639,
also vor genau 399 Iahren, die Färber an ber Matte in Bern
„sich hatten gelüsten lassen etwas Biers zu breüwen", da fanden
es die Gnädigen Herren nur für recht und billig, daß auch sie

beim Verkauf ihres Gebräus eine Getränkesteuer abzuladen hät-
ten, wie dies beim Weinverkauf seit Jahrhunderten schon üblich
war. Gegen bas Brauen selbst hatten sie nichts einzuwenden,
und bereits im Jahre 1641 erteilten sie einer Brauerei an der
Matte bie obrigkeitliche Konzession „Bier zu brüjen".

Im Jahre 1688 errichtete ber Gründer und Organisator des

bernischen Postwesens, Beat Fischer, eine Brauerei auf seinem
Schloßgut zu Reichenbach, nicht zuletzt wohl um den dänischen
Postknechten, die in seinen Diensten standen, den täglichen Labe-
trank nicht vorzuenthalten. Es ist dies wohl die älteste, heute
noch bestehende Brauerei in der Schweiz.

1768 bestanden im alten bernischen Kantonsgebiet — bas
vor 1798 auch die Waadt und den Aargau umfaßte — insge-
samt 14 Brauereien, brei in der Stadt Bern, drei in Aarau und
drei im Murtenamt, zwei in Morges und je eine in Reichenbach,
Burgdorf und Thun. 1785 wurde bas Bierbrauen wie der Bier-
ausschaut ein tonzessionspflichtiges Gewerbe. Ohne eine vom

Aus den Anfängen
Da, wo jetzt am Hang des Gartens unterhalb ber Burdi die

Brauerei zum Gurten steht, war vor 73 Iahren noch ein Sand-
steinbruch, bas sogenannte Steingrube-Heimwssen. Im Herbst
des Jahres 1862 ging es für 17,599 Franken in den Besitz eines
Bauernsohnes über. Der kam aus Völligen, hatte einige Jahre
zuvor den väterlichen Bauernhof verkauft, war nach München
gegangen, um dort bas Bierbrauen zu lernen, und begann nun,
im Frühjahr 1863, in diesem Steinbruch die ersten Einrichtungen

Rat erteilte Konzession durste von nun ab keine Brauerei mehr
errichtet werden. Während der Revolutionszeit von 1798 fiel
diese Gewerbebeschränkung aber mit der Proklamation der Ge-
Werbefreiheit dahin. Es entstanden eine große Zahl kleiner
Brauereien; doch hatten diese kleinen, meist mit einer Pinien-
wirtschaft verbundenen Brasserien keine große Lebensdauer.
1836 existierten im heutigen Gebiet des Kantons Bern 21

Brauereien, sechs in der Stadt Bern selbst, je zwei in Burgborf,
Delsberg und Pruntrut, je eine in Steffisburg, Thun, Viel,
Sonvillier, Tramlingen, Laufen, Ins, Bellelay und Langen-
that. Es waren ausschließlich kleingewerbliche Betriebe, die nur
saisonmäßig, b. h. in der kühleren Jahreszeit im Frühjahr und
Herbst Bier brauen konnten, weil die Lagerung, vor allem die
Kühllagerung damals noch unbekannt war. Noch immer war
das Hauptgetränk der Bevölkerung ber Wein und — Schnaps.
Das Bier galt auch in den Städten als Luxusgetränk, — das
heißt, wenn es gut war. Häufig jedoch war es schlecht. Die Ein-
richtungen der Brauereien waren noch mangelhaft, das Gebräu
bei dem langsamen oder stockenden Absatz vielfach dem Verder-
ben ausgefetzt, sodaß saures Bier, besonders wegen Mangel an
'guten 'kühlen Kellern, 'durchaus keine Seltenheit war.

Als eine Folge von schlechten Weinjahren, und ganz be-
sonders verursacht durch weitverbreitete Weinfülschereien, nahm
in den 69er Jahren der Bierkonsum einen größeren Umfang an.
Das Biertrinken wurde Mode und hat wahrscheinlich mehr noch
als alle die vielen wohlgemeinten Aufklärungen gegen die
Schnapsgefahr dazu beigetragen, die unheimliche und verder-
benbringenbe Schnapspest zu verdrängen (damals kamen auf
'den Kopf der Bevölkerung noch annähernd 19 Liter Schnaps!).

Die Brautechnik nahm einen ungeahnten Aufschwung. Die
Einfuhr ausländischen Bieres in die Schweiz stieg mächtig, aber
auch das einheimische Gewerbe begann sich rasch und zunehmend
zu entwickeln und schließlich zu einer eigentlichen Industrie aus-
zubilden.

Während es 1836 im Kanton Bern 21 Brauereien gab, zählte
man 1883 deren 57. Während die Produktion stetig zunahm,
sank zugleich die Zahl der Betriebe, von den 57 im Jahre 1883
existieren im Kanton Bern heute noch deren 8. Ein unerbitt-
sicher Konkurrenzkampf auf dem Absatzmarkt verbunden mit im-
mer höher gesteigerten Anforderungen an die Produktionstech-
nik und die maschinellen Einrichtungen ließen die kleineren,
weniger leistungsfähigen Betriebe in den Rückstand kommen
und nach und nach verschwinden. Heute besitzen wir in der
Schweiz eine höchst leistungsfähige, modern ausgebaute Braue-
reiindustrie, deren Produktionskapazität noch lange nicht voll
ausgenützt ist und die sich daher auch weit höher gesteigerten
Ansprüchen noch gewachsen zeigt.

Im Laufe des 19. Jahrhunderts hatte sich die Bierbrauerei
vom hauswirtschaftlichen und kleingewerblichen Betrieb durch
den Aufschwung der Technik und durch ständige fortschrittliche
Verbesserungen zu einem bedeutenden schweizerischen Industrie-
zweig entwickelt. Die schweizerische Brauerei-Industrie gehört
heute zu den einflußreichsten und bestorganisierten Produktions-
zweigen unserer nationalen Volkswirtschaft. H. S.

der Gurtenbrauerei
zu treffen, um hier die in der Fremde erlernte Kunst des Brau-
ens auszuüben. Er hieß Johann Inker und verstand sein Hand-
werk so gut wie sonst einer der zahlreichen Brauer, die damals
im ganzen Land herum ihre Kleinbetriebe führten. Was ihn
aber rasch auszeichnete und in die Höhe kommen ließ, war die
glückliche Wahl des Standortes seines Unternehmens: die schat-

tige Lage und die tiefen kühlen Keller, die er zum größten Teil
durch Zuchthäusler, die damals noch zu solchen Arbeiten vermie-
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iet würben, in ben Sanöfteinfelfen höhlen lieg, ertaubten ihm,
auet) im beifjen Sommer ein fühtes, gut unb lang gelagertes
5ßier gu liefern. Das gufer=Bier erwarb fid) halb einen befann*
ten Stamen, bie Sßirtfcbaften, bie es ausfchenften, blübten auf,
unb eine oon ihnen, -ber „Untere guter" an her Keftlergaffe,
trägt ja noeb brute ben Stamen bes Begrünbers ber ©urten»
brauerei.

Der Bauernfabn aus ©olligen batte alfo einen guten ©riff
getan, als er in SBabern Bierbrauer würbe. 216er baft er eben

borb ein geborener Bauer war, tonnte er auch in feinem neuen
Unternehmen nicht oerleugnen; feine Brauerei glich mehr einem
großen ©utshof als einer Sabril Die ©e-bä-ube, bie er errichten
lieg, erinnerten freilich gunächft an etwas anberes; er liebte es

nätnlicb, ba unb bort tleine Dürrneben angubauen unb, wo es

anging, bert Dächern gotifebe Sinnen aufgufeften, unb bas gab
ber ganzen 2lnlage etwas iburgähnliches ober, wie ein Steife*
febriftfteder aus ben neunziger 3-ahren finbet, etwas flofterähn*
liebes. Sides aber würbe ins ©riine hineingebettet. Kaftanien*
unb Blatanenreiben fäumten bie lange gront ber Bauten, eine
grofte Bo-fftatt lieferte Obft im Ueberfluft, ein Bauerngarten war
ba, ein gifebmeiber, Bübner -unb ©nten forgten fiir ©ier unb
gelegentliche Sonntagsbraten, Bunbe unb Slawen ©reiften herum
unb mußten fich niifelicb machen, bie Bunbe gur Bewachung, bie
Katgen gur Bertilgung ber Statten unb SJtäufe in ben Btalg* unb
Bopfenfagern; Kitbe unb Schweine beoötferten neben-ben fibwe*
ren Stoßen fiir bie Bierfubrwerte bie Ställe, unb weites ©ras*
lartb gab Söetbe, ©ras unb fjeu, Ibas au febönen Sommertagen
oon ber g ans en Belegfcbaft gemäht unb eingetan würbe.

Die Belegfcbaft — ba waren auft-er ben Bauern, bie tnei*
ftens Deutfcbe waren, unb ben Bierfubrleuten, bie auch Dag unb
Stacht bie Stoffe gu betreuen batten, oerfeb-iebene B a nb werter
ba: ein Sattler, ein Scb-mieb, ein Simmermann, ein Küfer, bagu
heiser, SJtedjaniter, SJtafcbinenmeifter unb fogar ein (flettrifer,
benn febon febt' früh oerfebaffte fid) bie Brauerei mit einer 2Baf=

ferturbine ihren eigenen eleftrifcb-en Strom. 216er fie alle waren
feine gabritarbeiter im beutigen Sinn, fo wenig wie bie Braue*
rei eine gabrif war, bureb beren Dore bie Slrbeiterfdjaft auf bie
SJtinute genau hineinftrömt, ihre Kontrollmarfen in bie Kon*
trollubr fteeft, bie Slrbeit auf bie SJtinute genau auch wieber lie*

gen läftt unb fieb oor urtb nachher feinen Deut um bas ©ange
befiimmert; feine gabriffirene pfiff fie herbei, böcbftens mahnte
eine ©locfe, bie ber Braumeifter sog, an Beginn unb ©nbe oon
Znüni*, SJtittags* unb Soieripaufen. Sie waren nicht angeftetlt
wie man heute angeftedt ift, fonbern fie geborten einfach bagu
wie bas ©efinbe gum Bauernhof gehört unb teilnimmt an allem,
was ba gefebiebt unb gebeibt. Unb ihr 2trbeitge6er war nicht
eine anonpme ©efellfcbaft, fonbern ein SJtann, ber mit feiner
gamilie mitten unter ihnen wohnte unb febteebtbin „ber Berr"
biefs, wie feine grau einfach „bie grau" genannt würbe, mit
beutlicber Erinnerung baran, baft „grau" eigentlich „Bernte"
bebeutet. Da lebten fie alfo gufammen in ihrem- eigenen ge*
fcbloffeneti fleinen Staatswefen, ber Berr unb feine Beute.

Dem Berrn unb namentlid) ber grau lag in hohem Sdtafte

bie fosiale giirforge für ihre Beute unb beren gamilien ob. Biele
oon ihnen, oorab bie Unoerbeirateten, wohnten in ber Brauerei
felber unb aßen am gleichen Difcb mit bem Berrn unb feiner
gamilie; in ber herrenfücbe würbe für alle bas gleiche ©ffen
gefacht. Sßar einer franf, fo rief ber Berr ben 2trgt unb forgte
für alles, unb war in ber gamilie eines auswärts wobnenben
©erheirateten etwas los, fo lieft bie grau bas Œbaisli einfpan*
nen, fuhr bin unb fab gum Siechten, ©ab es Slacbwucbs, fo
febiefte es fieb, baft ber herr ober bie grau gu ©eoatter ftanben.
Die groften gefte bes 3a-bres würben gemeirtfam gefeiert: ber

erfte 2tugu-ft mit einem gewaltigen geuer, gu bem ber eigene
SBafb bas hols lieferte, Sßeibnad)ten mit einer allgemeinen Be*
feberung aller Zugehörigen unb ihrer gamilien, unb gu Dftern
färbte bie grau für jeben ein paar Dftereier unb lieft oom Dorf*
bäcfer auf immenfen Kuchenblechen für alle Käfe* unb gibelen*
tuch-en baifen.

lltngefebrt führte ber Berr aber auch ein ftrenges Slegi*
ment. Dat einer nicht gut, bann oerftieft er nicht gegen bie toten
Barographen eines juriftlfdjen 2trbeitsoertrags, fonbern gegen
bas tehenbige 3ntereffe aller feiner SJtitarbeiter unb würbe bie*
fem 3ntereffe entfprecbenb hebanbelt unb gemaftregelt. 3a felbft
bas prioate, bas fittlicbe ©erhalten bes ©ingelnen ftanb mehr
ober weniger unter ber Koatrode bes Berrn unb muftte fid) ein
gelegentliches gurechtweifen gefallen laffen. Kurg, es war ber
patriarchalifche Betrieb, wie er in ber gweiten Bä-lfte bes oori*
gen 3abr'bunberts noch in oielen Unternehmen ber Sd)weig auf*
recht erhalten würbe.

Seine Orbnung griff namentlid) in fleinen Ortfchaften, wie
SBahern eine war, über bas eigene linternehmen hinaus: bie
moralifebe Berpflichtung bes Berrn für feine Beute erftreefte fid)
and) auf bie Stachbarfebaft. Die Drtsoereine burften feine Sub*
oention in Slnfpruch nehmen; gab ein ©börli ein Kongert in ber
Dorfwirtfchaft, fo leiftete er ©arantie für ben gall, baft bie ©in*
nahmen ben 2lufmatib nicht gu beefen oermöd)ten. Befonbers
war es bie Schule, bie feiner Dbbut, ober oielmehr ber Obhut
ber grau, empfohlen war. ganb fie bei ihren oielen Schulbe*
fachen —bie Schule tag bamals bireft neben ber Brauerei bei
ber ©urtembabnftation — baft eines ber Kinber ein gu bünnes
Slödli cuber ein gu fchabhaftes ©butteli trug, ober baft im 2ßin*
ter feine Schuhe gar gu löcherig waren, bann würbe es in bie-

Brauerei heftedt, wo immer ein ganges ßager oon Kleibungs*
ftücfen unb ffolgböben für folche Slotfäde bereit lag, ober gar ein
Schneiber auf ber Stör war, gu bem bie ©atienten hmbeorbert
würben. Unb neben ben nähern unb fernem Zugehörigen war*
be noch ein ganges ffeer oon 2lrmen, oon Bettlern unb f>au*
fiererit oon weit unb breit her biefer gürforge teilhaftig. 3eber
oon ihnen erhielt in ber Brauerei feine llnterftüftung, feine
warme Suppe ober Schüffei Blilchfaffee, wenn er gur ©ffensgeit
an bie Dür bes fferrenbaufes flopfte.

So waren bie fogialen Berhöltniffe in unb um Betriebe-
oon ber 2lrt ber ©urtenbrauerei herum georbuet, noch bis ins
leftte 3ahrgehntbes oorigen Sahrhunberts. Der fferr forgte für
feine Beute, ber Bleifter für feine ©efellen wie ber Bauer für
fein ©efinbe. Das 2lrmenwefen war gum gröftten Deit ber pri*
oaten gürforge ber Befifteniben anheimgeftellt, es war ihre fitt*
liehe ©flicht, fich feiner na© Kräften angunehmen. ©s war bie
althergebrachte patriarchalifche Orbnung, für beren ©rhaltung
ber ©farrer oon fiüftelflüh, 3eretnias ©otthelf, in oielen feiner
Schriften fo ftreitbar fämpft, unb oberen langfames Schwfnben
er fo bitter bettagt. Sie lieft fich nicht halten. Die 3nbuftrialifie=
rung ber Betriebe fchritt unaufhaltfam weiter, unb mit ihr nahm
ber Dt)pits bes gabrifarbeiters, ber gu feinem 2trbeitgeber tein
perfönliches Berhältnis mehr hat, ebenfo unaufhaltfam über*
hanb.

Der „öerr" ber Kleinbetriebe wid) bem „Direftor", wie bie
Kleinbetriebe felber fich gu ©roftbetrieben entwid'elten ober oon
ihnen aufgefogen würben. 2tts ber Bierbrauer 3ohann 3uter
unb feine grau in ÏBabern auf bie gefchilberte 2öeife fchalteten
unb walteten, gab es in ber Schweig noch über oierhunbert
Brauereien, in benen es wohl überall mehr ober weniger ähn*
lieh guging. Beute eriftieren noch achtunbfünfgig. ©s'finb ©roft*
betriebe geworben, benen bies alles nicht mehr gugemutet wer*
ben fann. Die Zeit unb bie Berhältniffe haben fid) grünblich
geänibert, bie fogiate gürforge ift Sache bes Staates geworben,
bie ©emeirtbe forgt felber für ihre 2trmen, unb für bie gürforge
für 2llter unb Krantheit finb bie Berficherungsgefeltfchaften ba.
2tber juft in ber ©urtenbrauerei ift bie ©rinnerung an bas ur=
fpriingliche Berhältnis oom 2lrbeitgeber gunt 2trbeitnehmer nie
gang oerblaftt, finb boch oerfd)iebene ber heutigen 2lrbeiter
Söhne unb ©nfet -oon Btännern, ibie noch unter 3ohann guter
-bort -gearbeitet -hatten; unb neue Denbeug-en ftreben ja offen*
fichtlid) bah-in, ade 2tngehöri-gen eines fotehen Betriebes, oon ber
fleitung -bis gum ßebrltng, wieber in eine engere ©emeinfehaft
gu fchlieften -als es in ben gahrgehnten feit bem Berfcbwirtbett
-ber patriarchalifchen Berhältniffe ber galle gemefen ift. ut.

230 Die Berner Woche Nr. S

tet wurden, in den Sandste-infelsen höhlen ließ, erlaubten ihm,
auch im heißen Sommer ein kühles, gut und lang gelagertes
Bier zu liefern. Das Juker-Vier erwarb sich bald einen bekann-
ten Namen, die Wirtschaften, die es ausschenkten, blühten auf,
und eine von ihnen, der „Untere Inker" an der Keßlergasse,
trägt ja noch heute den Namen des Begründers der Gurten-
brauerei.

Der Bauernsohn aus Balligen hatte also einen guten Griff
getan, als er in Wabern Bierbrauer wurde. Aber daß er eben

doch ein geborener Bauer war, konnte er auch in seinem neuen
Unternehmen nicht verleugnen: seine Brauerei glich mehr einem
großen Gutshof als einer Fabrik. Die Gebäude, die er errichten
ließ, erinnerten freilich zunächst an etwas anderes: er liebte es

nämlich, da und dort kleine Tllrmchen anzubauen und, wo es

anging, den Dächern gotische Zinnen aufzusetzen, und das gab
der ganzen Anlage etwas burgähnliches oder, wie ein Reise-
schri-ftsteller aus den neunziger Jahren findet, etwas klosterähn-
liches. Alles aber wurde ins Grüne hineingebettet. Kastanien-
und Platanenreihen säumten die lange Front der Bauten, eine
große Hofstatt lieferte Obst im Ueberfluß, ein Bauerngarten war
da, ein Fischweiher, Hühner und Enten sorgten für Eier und
gelegentliche Sonntagsbraten, Hunde und Katzen streiften herum
und mußten sich nützlich machen, die Hunde zur Bewachung, die
Katzen zur Vertilgung der Ratten und Mäuse in den Malz- und
Hopfenlagern: Kühe und Schweine bevölkerten neben den schwe-

ren Roßen für die Bierfuhrwerke die Ställe, und weites Gras-
land gab Werde, Gras und Heu, das an schönen Sommertagen
von der ganzen Belegschaft gemäht und eingetan wurde.

Die Belegschaft — da waren außer den Bauern, die mei-
stens Deutsche waren, und den Bierfuhrleuten, die auch Tag und
Nacht die Roße zu betreuen «Hatten, verschiedene Handwerker
da: ein Sattler, ein Schmied, ein Zimmermann, ein Küfer, dazu
Heizer, Mechaniker, Maschinenmeister und sogar ein Elektriker,
denn schon sehr früh verschaffte sich die Brauerei mit einer Was-
serturbine ihren eigenen elektrischen Strom. Aber sie alle waren
keine Fabrikarbeiter im heutigen Sinn, so wenig wie die Braue-
rei eine Fabrik war, durch deren Tore die Arbeiterschaft auf die

Minute genau -hineinströmt, ihre Kontrollmarken in die Kon-
trolluhr steckt, die Arbeit auf die Minute genau auch wieder lie-
gen läßt und sich vor und nachher keinen Deut am das Ganze
bekümmert: keine Fabriksirene pfiff sie herbei, höchstens mahnte
eine Glocke, die der Braumeister zog, an Beginn und Ende von
Znüni-, Mittags- und Zvieripausen. Sie waren nicht angestellt
wie man -heute angestellt ist, sondern sie gehörten einfach dazu
wie das Gesinde zum Bauernhof gehört und teilnimmt an allem,
was da geschieht and gedeiht. Und ihr Arbeitgeber war nicht
eine anonyme Gesellschaft, sondern ein Mann, der mit seiner
Familie mitten unter ihnen wohnte und schlechthin „der Herr"
hieß, wie seine Frau einfach „die Frau" genannt wurde, mit
deutlicher Erinnerung daran, -daß „Frau" eigentlich „Herrin"
bedeutet. Da lebten sie also zusammen in ihrem eigenen ge-
schlossenen kleinen Staatswesen, der Herr und seine Leute.

Dem Herrn und namentlich der Frau lag in hohem Maße
die soziale Fürsorge für ihre Leute und deren Familien ob. Viele
von ihnen, vorab die Unverheirateten, wohnten in der Brauerei
selber und aßen am gleichen Tisch mit dem Herrn und seiner
Familie: -in der Herrenküche wurde für alle das gleiche Essen

gekocht. War einer krank, so rief der Herr den Arzt und sorgte

für alles, und war in der Familie eines auswärts wohnenden
Verheirateten etwas los, so ließ -die Frau das Chaisli e-inspan-

nen, fuhr hin und sah zum Rechten. Gab es Nachwuchs, so

schickte es sich, daß der Herr oder die Frau zu Gevatter standen.
Die großen Feste des Jahres wurden gemeinsam gefeiert: der
erste August mit einem gewaltigen Feuer, zu -dem der eigene
Wald das Holz lieferte, Weihnachten mit einer allgemeinen Be-
scherung aller Zugehörigen und ihrer Familien, und zu Ostern
färbte die Frau für jeden ein paar Ostereier und ließ vom Dorf-
bäcker auf immensen Kuchenblechen für alle Käse- und Zibelen-
kuch-en backen.

Umgekehrt führte der Herr aber auch ein strenges Regt-
ment. Tat einer nicht -gut, dann verstieß er -nicht gegen die toten
Paragraphen eines juristischen Arbeitsvertrags, sondern gegen
das lebendige Interesse aller seiner Mitarbeiter und wurde die-
s-em Interesse entsprechend behandelt und gemaßregelt. Ja selbst
das private, das sittliche Verhalten -des Einzelnen stand mehr
oder weniger unter der Kontrolle des Herrn und mußte sich ein
gelegentliches Zurechtweisen gefallen lassen. Kurz, es war der
patriarchalische Betrieb, wie er in der zweiten Hälfte des vori-
gen Jahrhunderts noch in vielen Unternehmen der Schweiz auf-
recht erhalten wurde.

Seine Ordnung -griff namentlich in kleinen Ortschaften, wie
Wabern eine war, über das eigene Unternehmen hinaus: die
moralische Verpflichtung des Herrn für seine Leute erstreckte sich

auch auf die Nachbarschaft. Die Ortsvereine durften seine Sub-
vention in Anspruch nehmen: gab ein Chörli ein Konzert ii? der
Dorfwirtschast, so leistete er Garantie für den Fall, daß die Ein-
nahmen den Auswand nicht zu decken vermöchten. Besonders
war es die Schule, die seiner Obhut, oder vielmehr -der Obhut
der Frau, empfohlen war. Fand sie bei ihren vielen Schulde-
suchen —die Schule lag damals direkt neben der Brauerei bei
-der Gurtenbahnstation — daß eines der Kinder -ein zu dünnes
Röckli oder ein zu schadhaftes Ehutteli trug, oder daß im Win-
ter seine Schuhe gar zu löcherig waren, dann wurde es in die
Brauerei bestellt, wo immer ein ganzes Lager von Kleidun-gs-
stücken und Holzböden für solche Notfälle bereit lag, oder gar ein
Schneider auf der Stör war, zu -dem die Patienten -hinbeordert
wurden. Und neben den nähern und fernern Zugehörigen wur-
de noch ein ganzes Heer von Armen, von Bettlern und Hau-
sierern von weit und breit -her dieser Fürsorge teilhaftig. Jeder
von -ihnen erhielt in der Brauerei seine Unterstützung, seine
warme Suppe oder Schüssel Milchkaffee, wenn er zur Essenszeit
an -die Tür des Herrenhauses klopfte.

So waren die -sozialen Verhältnisse in und um Betriebe
von der Art der Gurtenbrauerei -herum geordnet, noch bis ins
letzte Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts. Der Herr sorgte für
seine Leute, der Meister für seine Gesellen wie -der Bauer für
sein Gesinde. Das Armenwe-sen war zum größten Teil der pri-
vaten Fürsorge -der Besitzenden anheimgestellt, es -war ihre sitt-
liche Pflicht, sich seiner nach Kräften anzunehmen. Es war die
althergebrachte patriarchalische Ordnung, für deren Erhaltung
der Pfarrer von Llltzelflüh, Ieremias Gotthelf, in vielen seiner
Schriften so streitbar kämpft, und -deren langsames Schwinden
er so bitter beklagt. Sie ließ sich nicht halten. Die Industrialisie-
rung der Betriebe schritt unaufhaltsam weiter, und mit ihr nahm
der Typus des Fabrikarbeiters, -der zu seinem Arbeitgeber kein
persönliches Verhältnis mehr hat, ebenso unaufhaltsam über-
Hand.

Der „Herr" der Kleinbetriebe wich dem „Direktor", wie die
Kleinbetriebe selber sich zu Großbetrieben entwickelten oder von
ihnen aufgesogen wurden. Als -der Bierbrauer Johann Juker
und seine Frau in Wabern aus die geschilderte Weise schalteten
und walteten, gab es in -der Schweiz noch über vierhundert
Brauereien, in denen es wohl überall inehr oder weniger ähn-
lich zuging. Heute existieren noch achtundfünfz-ig. Es'sind Groß-
betriebe geworden, denen dies alles nicht mehr zugemutet wer-
den kann. Die Zeit und die Verhältnisse haben sich gründlich
geändert, die soziale Fürsorge ist Sache des Staates geworden,
die Gemeinde sorgt -selber für ihre Armen, und für -die Fürsorge
für Alter und Krankheit sind -die Versicherungsgesellschaften da.
Aber just in der Gurtenbrauerei ist die Erinnerung an das -ur-
sprüngliche Verhältnis vom Arbeitgeber zum Arbeitnehmer nie
-ganz verblaßt, sind -doch verschiedene der heutigen Arbeiter
Söhne und Enkel von Männern, -die noch unter Johann Juker
dort -gearbeitet -hatten: und neue Tendenzen streben ja offen-
sichtlich dahin, alle Angehörigen eines solchen Betriebes, von der
Leitung -bis zum Lehrling, wieder in eine engere Gemeinschaft
zu schließen -als es -in den Jahrzehnten seit dem Verschwinden
-der patriarchalischen Verhältnisse der Falle gewesen ist. uk.
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